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Ausgabe vom 27. Juni 2020
«Im Lehrplanstreit siegen
die Englischlehrer»

Wird vorgesetzte Regierungsrätin
an der Nase herumgeführt?
Ein Leiter widersetzt sich dem Volks-
willen, widersetzt sich den Anordnun-
gen des Chefs und setzt in eigener
Regie mit aller Konsequenz und gegen
vertrauliche Absprachen während des
Meinungsbildungsprozesses ein
ideologisches Lehrmittel für die
Benutzung in den Schulen im Kanton
Basel-Landschaft um. In einer Volks-
abstimmung im November 2019
wurde dieser Ansatz mit 85 Prozent
ebenso abgelehnt. Die letzte Instanz,
in diesem Fall der Bildungsrat, fällt
dann den vom Volk gutgeheissenen
Entscheid, den Lehrplan 21 mit einem
Teil B zu erweitern, endgültig. Es
stellen sich zwei Fragen: Tritt der
verantwortliche Leiter des AVS zurück,
oder führt er seine vorgesetzte Regie-
rungsrätin weiter an der Nase herum?
Paul Hofer, Oberwil

Ausgabe vom 27. Juni 2020
«Danke, Helmut Hubacher»

Wacher und neugieriger
als mancher 20-Jährige
Das «Urgestein der Linken» in der
Schweiz hat weit über 1000 Kolumnen
in der BaZ geschrieben, keine einzige
langweilig, jede quicklebendig. Eine
Lebensleistung sui generis. Und ein
Lese-Highlight jedeWoche, 22 Jahre
lang, das ich jeweils frühmorgens als
Erstes verschlang. Sprachlich süffig
formuliert, inhaltlich stets bestens
informiert, hat er nie ein Blatt vor den
Mund genommen, auch niemandem
nach dem Mund geredet. Und seine
Thesen oder auch Behauptungen stets
mit überzeugenden Argumenten,
eingängigen Anekdoten oder histori-
schen Fakten gut begründet und
belegt. Helmut Hubacher hatte etwas
zu sagen, gerade deshalb hat sich die
Lektüre seiner Beiträge gelohnt, und
nicht weil er einem immer die Mei-
nung bestätigt hätte. Der Mann war
mit 90 jünger, wacher und neugieriger
im Kopf als mancher 20-Jährige.
Peter Brügger, Reinach

Da fehlt in Zukunft
eine linke Stimme in der BaZ
Dass Helmut Hubacher keine Kolumne
mehr schreibt, ist eine Tatsache, mit
der wir leben müssen. Aber da fehlt in
Zukunft eine linke Stimme in der BaZ.
Die kann von niemandem in seiner Art
ersetzt werden. Übrigens ist Helmut
Hubacher mitschuldig, dass ich viele
Jahre SP-Mitglied war. Für mich ist
Helmut Hubacher noch heute der «Ro-
naldo» in der SP.
Diego Persenico, Birsfelden

Ausgabe vom 26. Juni 2020
«Bau der OB-Tennishalle verzögert sich»

Einfach mal stur dagegen sein
und rekurrieren
Nein, ich gehe nicht davon aus, dass
die Personen, die Einspruch erhoben
haben, böse Nachbarn sind. Aber ich
frage mich, warum diese negativ
eingestellten Leute überhaupt in der
Stadt wohnen. Denn sicher sind sie
gegen Tennis, gegen Sport und gegen
die sportliche Jugend. Die Halle ist ein
Projekt, das die Symbiose zwischen
Sport, urbaner Natur und dem Leben
in der Stadt wunderbar abdeckt. Ein

Teil dieses Personenkreises hat ja vom
eigenenWohnbereich aus gar keine
Sicht auf die geplante Halle.Was mich
traurig stimmt, ist die Einstellung, die
Gesinnung; einfach mal stur dagegen,
rekurrieren, auf keinen Fall miteinan-
der, und dann jedes Rechtsmittel
ausschöpfen.
Georges Füglistaler, Basel

Vom Sport für alle
zum Sport fürwenige
Die neue Tennishalle auf dem Sport-
platz käme in die Zone «Nutzung im
öffentlichen Interesse» zu liegen.
Heute dient dieser Platz dem Mann-
schafts- und Schulsport. Mit der über-
dimensionierten Tennishalle würde
eine grosse Breitensportfläche wegfal-
len. Es gäbe eine Verlagerung vom
Sport für alle zum Sport fürwenige.
Anstatt die wegfallende Grünfläche auf
dem Dach zu kompensieren, sollen
dort vier Tennisplätze entstehen.
Gemäss Baugesuch werden diese
Plätze imWinterhalbjahr zu 0 Prozent
benützt, im Sommerhalbjahr nur zu 15
Prozent, die übrige Zeit nicht. Bei einer
so schlechten Ausnützung zeigt sich,
dass der Bedarf nicht gegeben ist.
Jörg Vitelli, Basel

Ausgabe vom 26. Juni 2020
«Greta? Ab ins Flugzeug»

Die Reaktion hätte zeitgemässer und
optimistischer ausfallen können
Sebastian Briellmann muss sich mit
der Klimakampagne der Schülerinnen
und Schüler und deren weltweitem
Erfolg schwergetan haben. Anders ist
die süsslich humorige Note seiner
Häme über den vermeintlichen «Tau-
cher» der Klimabewegung und die
Tiefpreisoffensive von Easyjet nach
der Corona-Krise nicht zu erklären.
Für ein doch relativ junges Mitglied
einer konservativen Redaktion hätte
die Reaktion auch zeitgemässer und
optimistischer ausfallen können: So
können wir nicht weitermachen. Ich
bin liberal, eigenverantwortlich und
diszipliniert. Dieser geradezu arrogan-
te Tarif wird auf dem Rücken der
untersten Mitarbeiter der Firma
finanziert. Da tue ich nicht mit und
reise anders – als Schweizer kann ich
das. Kein Boykott und kein Verbot.
Einfach Anstand als Beispiel in der
Konkurrenz. Greta hat es gewagt
und gezeigt, dass sie mobilisieren
kann.
Werner Stauffacher, Basel
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Geschichten wie jene von D.N. gibt es
viele. Und mit jeder wird noch offen-
sichtlicher, wie die Schweizer Politiker
auf gesamter Linie versagt haben und
in keinerWeise bereit sind, sich zu
verbessern. Gemessen an den Zielen
zur Bekämpfung des illegalen Handels
und des Jugendschutzes, ist das Can-
nabisverbot komplett gescheitert. Der
Widerspruch, einerseits von Men-
schenrechten zu reden, andererseits
aber Menschen, die Cannabis konsu-
mieren, weiter zu kriminalisieren, als
hätten sie ein Verbrechen begangen,
besteht seit Jahrzehnten und ist eines
Rechtsstaates unwürdig.

Die Administrativmassnahme stammt
aus der Zeit, als US-Präsident Richard
Nixon seinen aussichtslosen «War on
Drugs» führte, und wurde von SP-
Bundesrat Moritz Leuenberger mit
dem ProgrammVia Secura zementiert.
Dabei geht es nicht darum, ob jemand
tatsächlich ein Risiko im Strassenver-
kehr darstellt, wofür er auch sanktio-
niert werden soll. Vielmehr geht es um
Stigmatisierung: Wer Hanf konsu-
miert, ist schuldig.

Warum gibt es bei Alkohol Grenzwer-
te, was die Fahrtüchtigkeit betrifft, bei
Cannabis aber nicht? Was für eine

schöne Mär von humaner helvetischer
Gesetzgebung. Daran ändert die
Billigung von medizinischem Hanf
wenig. Verurteilung, Staatsmacht und
Sanktion wegen eines Joints oder
einer Hanfpflanze gehören zum Alltag
in der Schweiz. Ein Ende ist nicht
in Sicht.

Zurzeit gibt es zwei Hanfliberalisierer
im basel-städtischen Regierungsrat.
Baschi Dürr (FDP) und Tanja Soland
(SP).Warum stellen sie diesen unsägli-
chen Automatismus bei der Administ-
rativmassnahme nicht ab? Aber auch
die anderen Regierungsräte sind in der

Pflicht.Wenn der Regierungsrat sich
aus humanistischen Gründen weigert,
einen Asylsuchenden auszuschaffen,
warum hält er dann daran fest, dass
jemand, der einen Joint raucht und
nicht fährt, gleich seinen Fahrausweis
verliert? Basel-Stadt könnte vorange-
hen und hier endlich einen Paradig-
menwechsel herbeiführen.

Unverhältnismässige Sanktion
Cannabiskonsumenten per se den Fahrausweis zu entziehen, ist eines Rechtsstaates unwürdig. Nur wer nachweislich bekifft fährt,
sollte bestraft werden. Es braucht die gleichen Regeln wie beim Alkohol.

Gemessen an den Zielen
zur Bekämpfung
des illegalenHandels
ist das Cannabisverbot
komplett gescheitert.

Mischa Hauswirth
BaZ-Redaktor
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Sandro Benini

Demonstration am 16. Mai auf dem
Sechseläutenplatz in Zürich, gegen den
Lockdown und angebliche Corona-
Panik. Eine Gruppe Demonstranten
skandiert: «Schwe-den, Schwe-den!»

Schweden ist für manche ein gelob-
tes Land,weil esweitgehend darauf ver-
zichtete, individuelle und wirtschaftli-
che Freiheiten zu suspendieren. Ende
April sagte Bundesrat Ueli Maurer in
einem Interview mit der NZZ: «Gerade
amMontag habe ichmitmeiner schwe-
dischen Amtskollegin telefoniert. Dort
lebt man mehr oder weniger normal
weiter. Das Bruttoinlandprodukt ist viel
weniger stark eingebrochen.»

Das «schwedischeModell»: Empfeh-
lungen stattVerbote,Verantwortung des
Einzelnen statt kollektives Zwangsver-
halten, Einsicht statt Gesetzesfurcht. In
Schweden blieben Grund- und Mittel-
schulen, Läden, Restaurants, Bars, Mu-
seen und Landesgrenzen geöffnet.Wäh-
rend die Mailänder Piazza del Duomo
oder die Champs-Elysées in Paris leer
gefegt waren, herrschte in Stockholm
Terrassencafé-Geselligkeit.

Vor allem jene, die sich politisch zwi-
schen liberal und rechtskonservativver-
orten, fühlten sich angetan, vereinzelt
auch Linke. In einem Interviewmit der
«NZZ am Sonntag» kommentierte der
Zürcher Philosoph Ludwig Hasler den
bundesrätlichen Lockdown mit den
Worten: «Ich neige eher zumSchweden-
Modell. Dort wird der Mündigkeit der
Bürger mehr vertraut.» Laut einer Um-
frage von «20Minuten»warMitte April
rund ein Drittel der Schweizer Bevölke-
rung derselben Meinung.

Schweden und Corona heute, Ende
Juni 2020: DieAnzahl der Personen, die
an Covid-19 gestorben sind, ist proMil-
lion Einwohner mehr als doppelt so
hoch wie in der Schweiz, zehnmal so
hoch wie in den Nachbarländern Nor-
wegen und Finnland, fünfmal höher als
in Dänemark und in Deutschland. Es
dauert in Schweden 48Tage, bis sich die
Gesamtzahl der Infektionenverdoppelt,
in der Schweiz, Italien, Spanien, Frank-
reich, Deutschland und in fast allen
übrigen europäischen Ländern sind es
mehr als 200 Tage.

Natürlich, imNachhineinweissman
es immer besser. Und ja, «Siehst du
jetzt»-Rechthaberei ist kein schöner
Charakterzug. Trotzdem möchte man
wissen, ob die Bewunderer des schwe-
dischenModells ihreMeinung geändert
haben. Und ob es sie beschäftigt, dass
in der Schweiz höchstwahrscheinlich
Hunderte Menschen mehr an Covid-19
gestorben wären, wenn die Regierung
ihren Empfehlungen gefolgt wäre.

Kontrollierte Durchseuchung
Reiner Eichenberger ist Professor für
Wirtschafts- und Finanzpolitik an der
Universität Freiburg. In einem Mei-
nungsbeitrag in der NZZ kritisierte er
Ende März die «massiven Einschrän-
kungen der persönlichen und wirt-
schaftlichen Freiheiten», welche die
europäischen Regierungen der Bevöl-
kerung auferlegt hatten. Eichenberger
plädierte stattdessen für eine «kontrol-
lierte Durchseuchung», also eine geziel-
te Ansteckung von Freiwilligen unter
medizinischer Aufsicht. So könnten sie
sich eigenverantwortlich eine Immuni-
tät gegen das Coronavirus verschaffen
undwieder ein normales Leben führen.

Auf die Verwerfungen des schwedi-
schen Modells angesprochen, betont
Eichenberger, dass es für ein abschlies-
sendes Urteil noch zu früh sei. «Unter
den damaligen Annahmen war die
schwedische Strategie durchaus ver-
nünftig.»Man habe imMärz noch nicht
gewusst, dass sich die Verbreitung

des Virus durch Hygienemassnahmen,
Social Distancing und Lockdown so
stark einschränken lasse.Hätte sich der
Erreger weiter verbreitet, sagt Eichen-
berger, stünde Schweden dank seiner
wohl höheren «Durchseuchung» heute
besser da – und es seimöglich, dass sich
dieser Umstand angesichts drohender
weiterer Wellen noch zugunsten des
Landes auswirken werde.

Eichenberger räumt ein, dass Schwe-
den für seine Politik einen hohen Preis
bezahlt hat. Und dass die Schweizer
Regierung einen «relativ guten Job
gemacht» habe. Hinter seiner Idee der
«kontrollierten Durchseuchung» stehe
er nach wie vor. «Ich habe Hunderte
Mails von Leuten bekommen, die bereit
sind, auf diese Weise Immunität zu
erlangen», sagt er.

Die Verfechter des schwedischen
Modells gingen davon aus, dass das
Land dank seines erhöhten Risikos zwei
Vorteile erzielenwürde. Der eine ist die
Herdenimmunität, der andere hätte in
einem geringeren Einbruch der Wirt-
schaft bestehen sollen. Der Internatio-
nale Währungsfonds prognostiziert
Schweden für 2020 jedoch einen Rück-
gang des Bruttoinlandproduktes um
6,8 Prozent, mehr als der Schweiz
(6,2 Prozent) und nur unbedeutendwe-
niger, als es die EU-Kommission in der

Europäischen Union erwartet (7,5 Pro-
zent).Hinzu kommt, dass Schwedenmit
seiner hohen Infektionsrate fürTouris-
ten unattraktiv ist, was den wirtschaft-
lichen Schaden noch vergrössert.

Ein Bewunderer des schwedischen
ModellswarRogerKöppel, Zürcher SVP-
Nationalrat undHerausgeber der «Welt-
woche». Mitte April pries er auf Twitter
ein «grossartiges Interview mit einem
eminenten Schweden über die Irrtümer
der Lockdown-Strategie» an. Der Inter-
viewte, Johan Giesecke, ist Infektiologe
und ehemaliger schwedischer Staats-
epidemiologe. Im Interview verteidigte
Giesecke,was sichmittlerweile als falsch
und tödlich erwiesen hat. Zwei Tage
später stellte Köppel fest, dass die Aus-
breitung des Virus in Schweden eine
sinkende Tendenz zeige. «Der Bundes-
rat sollte sich erklären», verlangte der
SVP-Nationalrat.

Aus heutiger Sicht würde man eher
von Köppel eine Erklärung erwarten.
Auf Anfrage schreibt er: «Wie ich seit
Wochen sage, ist es zu früh für eine end-
gültige Bilanz der schwedischen Strate-
gie, die in den Schweizer Medien aus

meiner Sicht von Beginn weg zu ein-
seitig negativ dargestellt wurde.» Ein
Gespräch über das schwedische Modell
lehnt Köppel ab.

Negativ sehen die Strategie zuneh-
mend die Schweden selber. Allein zwi-
schenApril undAnfang Juni ist die Zahl
der Bürger, die der Regierung zutrauen,
in der Corona-Krise erfolgreich zu han-
deln, von 63 auf 45 Prozent gesunken.

SilvanAmberg, der Co-Präsident der
ultraliberalen Unabhängigkeitspartei
Schweiz, ist Ökonom und selbststän-
diger Steuerberater im Kanton Zug.
AnfangMai ist Amberg für einenMonat
nach Schweden gereist; in polemischer
Überspitzung sprach er von einer
«Flucht vor den Schweizer Corona-
Massnahmen», ja von Asyl.

Amberg glaubt noch immer, dass
Schweden richtig gehandelt habe. «Der
Staat sollte gar nicht die Kompetenzen
haben, um Individuen und Wirtschaft
derart stark einzuschränken, wie es
während des Lockdown geschehen ist»,
sagt er am Telefon. Man müsse akzep-
tieren, dass Personen sterben, und es
sei noch lange nicht sicher, dass Schwe-

den am Ende so schlecht dastehe, wie
es im Moment scheine.

Der zweite Vorteil, den sich Schwe-
den von seiner Strategie erhoffte, ist die
Herdenimmunität.Haben 60 bis 70 Pro-
zent der Bevölkerung die Erkrankung
durchgemacht und sind immun, bremst
dies die Ausbreitung des Virus massiv
ab.Auf die günstigenAuswirkungen der
Herdenimmunität zielt das Schlüssel-
argument der Schwedenmodell-Vertei-
diger: Es sei für eine abschliessende
Beurteilung noch zu früh.

Bloss lag die Prozentzahl der Perso-
nen, die in Schweden Anfang Mai im-
mun waren, bei 4 bis 7 Prozent. Bis die
Herdenimmunität erreicht ist,würde es
mehrere Jahre dauern. «Aufgrund der
vorliegenden Daten ist es sehr unwahr-
scheinlich, dass Schweden amEnde bes-
ser dasteht als jene Länder, die sich für
den Lockdown entschieden haben», sagt
Marcel Salathé, Epidemiologe an der
ETH Lausanne, auf Anfrage.

Bald auch in der Schweiz?
Auf derWebsite Opendemocracy findet
sich die Überlegung, dass etwa Däne-
mark vier zusätzliche Infektionswellen
von identischerTragweitewie die erste
erleidenmüsste, um amEnde gleich vie-
le Tote zu beklagenwie Schweden. «Die
Wahrscheinlichkeit, dass dies eintritt,
ist praktisch null», schreibt das britische
Internetportal.

Ein erneuter allgemeiner Lockdown
wäre laut Eichenberger in der Schweiz
wirtschaftlich und gesellschaftlich nicht
zu verantworten. Falls er recht hat,
müssten wir im Falle der befürchteten
zweiten Welle Massnahmen treffen,
ohne die Wirtschaft ein zweites Mal
herunterzufahren.Mit anderenWorten:
eine Art schwedisches Modell. Marcel
Salathé sagt: «Genau darum solltenwir
jetzt alles daransetzen, dass die Anste-
ckungsrate niedrig bleibt.»

Undwas sagen sie jetzt?
Bilanz eines Sonderwegs Doppelt so viele Corona-Tote wie die Schweiz, genauso schlechte Wirtschaftszahlen, keine Herdenimmunität:
Das schwedische Modell ist gescheitert. Seine Schweizer Befürworter beeindruckt dies wenig.

Ein Mittsommerbaum wird errichtet: Schweden setzt auf Einsicht statt Gesetzeszwang – doch die Skepsis wächst auch in dem Land selber. Foto: Ulf Palm (Reuters)

Sehen bisher kein Scheitern: Roger
Köppel und Silvan Amberg. Fotos: Keystone

Durchschnitt über 7 Tage der täglichen Todesfälle pro 1 Mio. Einwohner

Anzahl Tage seit dem erstmaligen Überschreiten von
0,1 durchschnittlichen Todesfällen pro 1 Mio. Einwohner
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